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"du,* d., d«.. scu-,. s«4“ 

wird man befleckt; durch dns elßene . Unreinheit schnlft man sich selbst, 

eigene Selbst wird man meutert. Remhelt, unremne dl V. ins.) 

kein anderer kann dich rein machen. ' 


§ 


Die BOrde. 

(Saihyutta-Nikäyo XXII, 22, 1.) 

o habe Ich gehört: Einst weilte der Erhabene zu Savatthi, im 
Siegcrhain-Klostcr im Parke des Freundes der Armen. Dort wandte 
sich der Erhabene an die Mönche. „Ihr Jünger! sprach er. 
Herr 1* erwiderten die Mönche dem Erhabenen. . 

Und der Erhabene sprach also: „Die Bürde will ich^«uch.zeig , 
ihr Jünger, und den Träger der Bürde; das Aufsichnchmen der Bür e 

Wi " iCh U„ t d C wa Z s ei ?h‘rjl!SRc?;fs. B S[c^BürfS' Sind die fünf Gruppen des 
Haltens Welche fünf? Die Gruppe des Haltens an der Form, die 
Gruppe des Haltens an den Gefühlen, die Gruppe des Haltens an den 
w^hrnPhmuneen die Gruppe des Haltens an den Gestaltungen, die 
Gruppe des ^Haltens am Bewusstsein. Diese, ihr Jünger, nennt man 

diC Bü Und wer ihr Jünger, ist der Träger der Bürde? Es Ist das Indi¬ 
viduum/der vcrchrliche So-und-so aus der und der Familie. Diesen, ihr 

Jünge V„Twar ian T gcf is? C dafAutsichnehmen der Bürde? . Es ist 

ÄtfeÄÄsass 

£® die sucht nach Dasein, die Such« nach Entfaltung. D.ese, ihr 
JOngCr , ita a füÄ“V^ isrd?e C Abwerfung der Bürde? Es ist das 

sr&srte Ä v a?a 

d " ^sprach der Erhabene; und als der Gesegnete also gesprochen 
hatte, fügte der Meister noch diese Worte hinzu: 

Die fünf Gruppen sind die schwere Bürde, 

[)er Bürde Träger ist der Mensch; 

Das Tragen dieser Last heisst Leid erfahren, 

Der Last Abweifung ist Glückseligkeit. 

Wer sich entledigt dieser schweren Bürde 
Und keine neue auf sich nimmt, 

• Wird, wenn die Sucht restlos getilgt ist, 

Gicrlos in des Nirvana Reich eingchn. 
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Buddha belehrt neu gewonnene Schüler. 

(Aus dem chinesischen Dhammapadaiti.) 

In der Nähe von Räjagrha, jenseits des Geiergrat-Berges, lag ein 
Dorf, In welchem etwa siebzig Familien wohnten, die alle der Brahmanen- 
kastc angehörten. Buddha kam einst in die Nähe dieser Ortschaft und 
setzte sich unter einem Baume nieder. Die Leute gewahrten die Würde 
und Majestät seiner Erscheinung und versammelten sich um ihn. Der 
Meister knüpfte mit ihnen ein Gespräch an und sah, dass diese Brahmanen 
in Irrtum und Aberglauben befangen waren; denn sic opferten der Sonne 
und dem Monde, dem Regen und dem Feuer, und wenn jemand von 
ihnen starb, versammelten sie sich und beteten, dass der Verstorbene in 
Brahmas Himmel wiedergeboren werde. 

Buddha wandte sich an die Brahmanen und sprach: »Wer die 
Wahrheit für nicht wahr hält und das nicht Wahre für wahr, der hat 
eine irrige Anschauung und kann keinen wirklichen Fortschritt machen. 
Aber wer die Wahrheit als wahr erkennt und das nicht Wahre als falsch 
betrachtet, dessen Geist ist recht gerichtet und wird grossen Segens 
teilhaftig. 

.Wenn ein Mensch auch tausend Opfer in jedem Monat darbringt, 
so ist er doch nicht wert den sechzehnten Teil eines Menschen, der 
gegen lebende Wesen liebevoll und barmherzig ist. Wer den Göttern 
opfert und damit ein verdienstliches Werk zu vollbringen glaubt, dessen 
Werk ist nicht den sechzehnten Teil wert des Glückes eines Menschen, 
der dem Guten ergeben ist. 

.Allüberall in der Welt herrscht der Tod, und in den drei Welten 
gibt cs keine Ruhe, keine Rast. Wohl erfreuen sich die Götter eine Zeit 
lang der Seligkeit, aber ihre Seligkeit währt nicht ewig, und der Tod ist 
auch Herr über die Götter. Die Erkenntnis, dass alles Geborene dem 
Verfall unterworfen ist, und das Verlangen, dem Kreislauf des Geboren- \ 
Werdens und Sterbens zu entrinnen, — dies ist die Vorbedingung eines 
wahrhaft religiösen Lebens." 

Als die siebzig Brahmanen diese Worte hörten, fassten sic den 
Entschluss, das geistliche Leben zu führen, und sic wurden von Buddha 
als seine Jünger willkommen geheissen. Der Meister begab sich mit 
ihnen zu einem Vihära, aber der Sinn der Siebzig war noch weltlich ge¬ 
richtet und von Sehnsucht und Wünschen erfüllt. Und cs begab sich, 
als sic unterwegs waren, dass ein Unwetter losbrach und ein gewaltiger 
Regen hcrabstrümte. Der Meister trat mit seinen Begleitern in ein Ge¬ 
bäude, das am Wege stand, um Schutz zu suchen. Aber das Haus war 
alt und verfallen, und das schadhafte Dach licss den Regen in das Innere 
eindringen. Buddha, der den weltlichen Sinn der Neulinge erkannte, 
sprach zu ihnen: .Wenn das Dach eines Hauses nicht in gutem Zustande 
Ist, bietet cs keinen Schutz, und der Regen dringt in das Innere. Ebenso 
Ist es, wenn die Gedanken nicht sorgsam gehütet werden; dann werden 
die Begierden bald alle unsere guten Entschlüsse durchbrechen. Aber 
wenn sich ein Dach in gutem Zustande befindet, dann kann das Wasser 
nicht durchdringen; ebenso können sich keine Begierden erheben und 
uns verwirren, wenn wir unsere Gedanken beherrschen und bei unserm 
Tun und Handeln achtsam sind." Als die siebzig Brahmanen diese 
Worte vernahmen, waren sic zwar überzeugt, dass ihr Begehren tadelns¬ 
wert sei, aber der Zweifel war noch nicht völlig von ihnen gewichen. * 

Sic gingen weiter auf ihrem Wege, und einige Zeit danach sahen sie ein 
wohlriechendes Blatt am Boden liegen, und Buddha lenkte ihre Aufmerk¬ 
samkeit darauf. Bald danach bemerkten sic auf der Erde liegende Fisch- 
gedärme, die einen Übeln Geruch verbreiteten. Buddha sprach zu seinen 


Nr. 6. 


Die Buddhistische Welt. 


51 


Begleitern: „Wer mit einem schlechten, verdorbenen Menschen verkehrt, 
zieht derselben Charakter an, wie einer, der mit schlecht riechenden 
Dingen umgeht, den schlechten Geruch annimmt. Ein solcher gerät immer 
mehr in das Schlechte hinein und wird ein Meister im Bösen. Aber der 
verständige Mensch, der den Umgang mit Weisen pflegt, nimmt deren 
Charakter an, gleichwie der Duft eines süssen Wolilgcruches auf den 
übergeht, der mit ihm hantiert. Dieser Mensch pflegt die Tugend, 
nimmt zu an Weisheit und gelangt zur Zufriedenheit und zur Vollendung.“ 
Nacl diesen Worten erkannten die siebzig Brahmanen, dass ihr 
Begehren und ihr weltlicher Hang der schlechte Geruch war, der ihnen 
anhaftete Sie wiesen von nun an solche Gedanken von sich und gingen 
unentwegt ihren Weg vorwärts. Und es wird berichtet, dass sie, als 
geistliche Jünger des Erhabenen, nach einiger Zeit das hehre Ziel 
erreichten. 


Die Meditation der Freude und Heiterkeit. 

Der Mönch lag im Sterben. Zwar nagte schon seit vielen Monaten 
schleichend und schmerzlos eine innere unheilbare Krankheit an ihm; 
doch jet;:t stand das Ende wirklich nahe bevor. Hieran dachte er in¬ 
dessen gar nicht, als er an diesem sonnigen Nachmittage auf seiner Matte 
lag und durch das Fenster die im Winde wogenden, schlanken Wipfel 
dfcr Palmen betrachtete und den blauen Himmel und die weissen Wolken, 
die in die Ferne zogen. Er dachte wohl eher daran, ob er am nächsten 
Morgen vielleicht imstande sein würde, mit seiner Almoscnschalc unter 
den Palmen zu u'andcln und seinen Almosengang durch die Ortschaft zu 
machen, wie er cs seit so vielen Jahren gewohnt gewesen war. Dann 
fiel sein Blick von dem frischen Grün da draussen auf seine eigenen 
Hände, die gefaltet auf der Brust ruhten. O wie mager, wie ausser¬ 
ordentlich zart diese Hände waren! Er konnte jeden Knöchel so deutlich 
sehen und jede Sehne, die von den Fingern zum Handgelenk lief, das 
jetzt so schwach und hohl war im Vergleich zu dem, was es früher ge¬ 
wesen. 

Ja, nicht immer hatte das alles so ausgeschen wie jetzt. Er sann. 
Wohl war cs lange her, aber die Erinnerung an jene Tage war noch in 
ihm und stand so klar vor seinem Auge, wie dieser sonnenhelle Nachmittag. 
Er war der stärkste, kräftigste Mann seines Dorfes gewesen, sehnig und 
muskulös durch und durch. Viele, viele Male war er, mit der Hand 
seinen Arm und Schenkel schlagend, auf den Ring-Platz gesprungen und 
hatte vor allen Leuten jedermann herausgefordert, sich mit ihm zu messen. 
Und manch’ einer hatte versucht, ihn zu werfen, — und alle waren unter¬ 
legen, bis eines Tages — es war ein Unglückstag — ein Fremder aus 
einer andern Ortschaft den Platz betrat, um mit ihm zu ringen. Und 
dieser Fremde — o die Schmach! — hatte Glück und besiegte ihn, warf 
Ihn nieder vor all’ den Menschen. Und dann hatte Dosa, der rote Dämon 
des Hasses, von ihm Besitz ergriffen. Gesenkten Hauptes hatte er sich 
von dem Schauplatze seiner Schande hinweggeschlichen und sich in 
seiner Hütte versteckt, — aber ini Zwielicht der Dämmerung kam er her¬ 
vor und vertrat dem Fremden, der heimwärts ging, den Weg. Er forderte 
Ihn auf, sich noch einmal mit ihm zu messen, „und keine faulen Tricks!“ 
schrie er wütend, denn der Dämon Dosa hatte ihn schon ganz in seiner 
Gewalt. „Ich habe dich einmal besiegt, und nicht durch faule Tricks“, 
erwiderte der Fremde, «und ich brauche dich nicht noch ein zweites 
Mal zu werfen“. „Du kommst hier nicht vorbei, bis du noch einmal mit 
mir gerungen und mich geworfen hast,“ brüllte er in wahnsinniger Wut. 
Aber der Fremde schob ihn statt aller Antwort beiseite und wollte weitcr- 
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gehen. Und dann-er wusste selbst nicht, wie cs gekommen war, 

— offenbar war er eine Zeit lang nicht bei Sinnen gewesen — kurz, 
plötzlich sah er, dass er einen llolzknüttel in der Hand hielt, und daran 
klebte eine widerliche Masse von rotem Blut und schwarzem Haar, und 
zu seinen Füssen lag still der Fremde, ganz, ganz still. Da verstand er 
jäh in einem Augenblicke der zurückkehrenden Vernunft, dass er 
einen Menschen getötet hatte. Und er versuchte davonzulaufen, -- irgend 
wohin und sich irgendwo zu verbergen; aber die Polizei fand ihn und 
brachte ihn nach Rangun; und nach einer, in einem grossen Gebäude 
geführten langen Verhandlung, von der er nichts verstand, schickten ihn 
die Thakins in ihr Gefängnis iibcr’s Meer. Wie schrecklich war s dort 
gewesen 1 Welche furchtbaren Geschichten hatte er dort aus dem Munde 
seiner Mitgefangenen hören müssen! War es denn möglich, dass es 
Menschen gab, denen das Sila, die Gebote der Moral, so gar nichts 
galten?! War cs denn möglich, dass er zu diesen Menschen gehörte?! 
Nein, nein, es konnte nicht wahr sein. Wohl war er unter ihnen wegen 
seiner einen wilden Tat, aber zu ihnen gehören, — das wollte, das 
konnte er nicht. Jeden Morgen und jeden Abend wollte er die Gebote 
Buddhas, des Herrn, hersagen und sic zu halten versuchen, obwohl dies 
an jenem unheiligen Ort sehr schwer war. Denn die Gefängnis-Wärter 
waren unfreundliche Männer, vielleicht ohne ihre Schuld, da sie es mit 
sehr verdorbenen Menschen zu tun hatten, und seine Mitgefangenen 
wurden nur noch roher, wenn sic sahen, dass er ihre Wege nicht gehen 
wollte. Trotzdem blieb er seinem Entschluss, die Gebote zu halten, treu, 
und nach einiger Zeit hatte der Leiter der Anstalt von seiner guten 
Führung Kenntnis genommen und machte ihm das Leben etwas erträglicher, 
jndem er ihm einen Posten im Hospital übertrug. Aber trotzdem empfand 
er es sehr schmerzlich, dass es ihm nicht vergönnt war, einen 1 oongyi 
zu sehen, ihm seine Ehrfurcht zu bezeugen und der Predigt von dem 
,Guten Gesetz* zu lauschen. Vordem, solange er zu Hause gewiesen 
war, hatte er niemals ein grosses Verlangen verspürt, die I redigt “Cr 
Poongyis zu hören, — aber hier, an diesem Ort des Bösen, sehnte er 

sich gerade danach am meisten. .. . .. 

Freilich, da war die Frau des Thakin, die ihn sehr oft besuchte, 
denn sic beherrschte seine Sprache recht gut. Und cs war sehr wohl¬ 
tuend, mit irgend jemand, ausser den Gefangenen, zu sprechen, der seine 
Sprache verstand; und die Frau predigte ihm eine Art Gesetz, aber es 
war nicht des Meisters Buddha Gesetz. Zuerst hatte sic ihn gefragt, 
was er begangen hätte, und er hatte ihr alles erzählt, — ganz einfach 
und schlicht. Dann hatte sie ihn gefragt, ob er wegen der begangenen 
Untat nicht sehr traurig wäre, und er hatte ihr geantwortet, dass er 
allerdings sehr betrübt sei, denn Blut zu vergiessen sei ja ganz gegen 
die Gebote Gautamas, des Herrn. «Und dann hatte sie ihm etwas ganz 
Seltsames gesagt, etwas, über das er sich lange Zeit nicht genug w undern 
musste. Sic sagte, dass das Blut ihres Herrn Buddha, den sie Issa oder 
so ähnlich nannte, imstande wäre, das Blut abzuwaschen, das an seiner 
Hand klebte und an dem Holz, mit dem er in jener Nacht den Fremden 
erschlug. Er hatte sich alle Mühe gegeben, zu verstehen, wie das mög¬ 
lich sein könnte, denn er hätte herzlich gern der I hakin-nia eine Freude 
bereitet, da sic immer so gut zu ihm war und seine Sprache so treiliicn 
verstand; aber trotz aller seiner Anstrengungen hat er das niemals be¬ 
greifen können. Wie kann Blut durch Blut abgewaschen werden/ Das 
war gewiss eins der grössten Wclträtsel; aber er vermochte nichts damit 
anzufangen, obwohl er manche Stunde, wenn er nichts anderes zu tun hatte, 
angestrengt darüber nachsann. Wasser mag Blut abwnschen, — das wäre 
möglich; auch Milch oder irgend eine andere Flüssigkeit könnte cs; 
aber dass Blut Blut abwaschcn soll! Nein, trotz all* seiner Versuche, 
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dies zu verstehen, konnte er nicht begreifen, wie so etwas überhaupt 
möglich sei, — und so kam er wieder darauf zurück, die Gebote 
. zu halten, und jeden Tag für sich die Formel der Zuflucht zu 
den drei Führern: Buddha, Dharma und Sangha aufzusagen. Und 
eines Tages wurde seinem Geiste das klar, was er einstmals einen 
Poongyi hatte sagen hören: »Hass kommt niemals durch Hass zur Ruh’; 
nur durch Liebe wird Hass gestillt." Ja, dachte er, sicher ist es so. 
Hass wird nur durch sein Gegenteil beseitigt: durch Liebe. Und er hatte 
gehasst, o wie hatte er jenen Fremden gehasst, der ihn vor allen Menschen 
so tief gedemütigt! Und das war aus jenem Hass gekommen: Der Kerker 
und die unerträgliche Gesellschaft der schlechten Menschen. Nun 
wusste er, was zu tun war! Für die Zeit seines ganzen Lebens 
wollte er dem Hass entsagen. Dies war der einzige Weg, jenen Schand¬ 
fleck des Hasses und vergossenen Blutes abzuwischen. Ein hassfreies 
Leben wollte er fürderhin führen, ein Leben der Liebe zu allen Wesen 
— an jedem Ort, zu jeder Stunde. Sobald er wieder im Besitz seiner 
Freiheit sein würde, wollte er die Gelübde eines Jüngers des Ordens 
Buddhas auf sich nehmen, wollte allen, die willig waren, zu hören, über 
das erste Gebot predigen. Und seinen Körper wollte er mit Milch, Reis 
und anderer unblutiger Nahrung erhalten, wenn man ihm solche verab¬ 
reichte, aber cs sollte niemals wieder etwas über seine Lippen kommen, 
das mit vergossenem Blut in Beziehung stand. So wollte er vergehen, 
den Flecken seiner blutig-roten Tat zu tilgen. Auf Grund seiner guten 
Führung wurde er dann früher auf freien Fuss gesetzt, als er erwartet 
hatte, und dann war er ein Träger des Gelben Gewandes geworden. 
Und in den vielen Jahren, die seit seinem Eintritt in den geistlichen Orden 
verflossen waren, hatte er manch* ein Wort Buddhas, des Herrn, gelernt 
und hatte es denen, die es hören mochten, vorgesprochen, und stets 
schloss er seine Ermahnung mit einer ernsten Warnung an seine Hörer, 
sich vor Dosa, dem roten Dämon des Hasses, zu hüten, der die Menschen 
betört und abwärts zur Hölle führt. — 


Dies alles zog in voller Lebenswahrheit vor der Erinnerung des 
Mönchs vorüber, als er so dalag und auf seine welken Hände blickte. 
Dann nahmen die Hände selbst seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch. 
.Nägel, Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Blut“ murmelte er für sich in 
den Worten der wohlbekannten Betrachtung. Alle diese Dinge zusammen 
bildeten das, was er Hand nannte, und nun, nachdem sie sich vereinigt 
batten, schickten sic sich an, wieder zu zerfallen. Wohll Dies war ja 
doch etwas Notwendiges, Selbstverständliches, — es musste so sein, — 
* das hatte ja auch der Meister Buddha gesagt. In der Natur aller zu¬ 
sammengesetzten Dinge liegt cs ja, dass sie sich wieder auflösen müssen. 
Eben diese Hand, die er sein nannte, ging ja nur den Weg aller Hände, 
alles Fleisches, aller Dinge. Er konnte sich nicht sonderlich darüber 
grämen, dass dies so war. Mit allen Dingen im Samsäro hat es sich so 
verhalten, wird cs sich so verhalten. Auch die Hände der anderen Men¬ 
schen verbleichen ebenso, wie die seinen es jetzt tun, — und alle Hände, 
die in der Zukunft sein werden, müssen genau ebenso verwelken. Daran 
war doch nichts zu ändern. Wozu sollte mail sich darüber grämen? 
Alle zusammengesetzten Dinge sind veränderlich, vergänglich. So hatte 
ja Buddha, der Herr gelehrt, und cs war gewisslich wahr. Diese Wahr¬ 
heit entfaltete sich jetzt klar und deutlich vor seinen Augen. Dann 
schweiften seine Gedanken weiter zu der Erzählung von Cakkhuprda 
Thera, und er wiederholte für sich den Sang des Allen, wie er ihn vor 
langer, langer Zeit in den ersten Wochen seines Noviziats gelernt hatte: 


Mein Auge welkt, das Sehen schwindet bald, 

Mein Ohr wird morsch, morsch wird das Haus von Ton 
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Und alles, was das Haus von Ton begreift, — 

Wie magst du müssig bleiben, Palita? 

Mein Auge altert, trübe wird der Blick, 

Mein Ohr stirbt ab, abstirbt die ird’sche Form 
Und alles, was die ird’sche Form begreift, — 

Wie magst du müssig bleiben, Palita? 

Mein Auge bricht, das Sehen sinkt in Nacht, 

Mein Ohr wird still, still wird das flüclit’gc Spiel 
Und alles, was das flücht’ge Spiel begreift, — 

Wie magst du müssig bleiben, Palita?“ 

Wie wahr, o wie wahr! Unser Auge, unser Ohr, unsere ?anze Er¬ 
scheinung verfallt und stirbt; da dürfen wir nicht lässig sjin. Wir 
müssen, wie der Meister es uns gelehrt hat, eifrig und flcissig sein, 
müssen einen guten Gebrauch von jedem Augenblick machen, der an uns 

vorüberfliegt. . t , . .. . 

Er machte einen anstrengenden Versuch, sich in eine sitzende 
Stellung aufzurichten, — in jene Stellung, die für die Meditation vorge- 
schriebcn ist, — aber vor grosser Schwäche sank er wieder zuiück. 
Dann lag er eine Weile still, bis die rasenden Schläge seines Herzens 
sich ein wenig beruhigten und der keuchende Atem leichter wurde. Nun 
versuchte er cs von neuem, und diesmal gelang es ihm, sich halb an 
den starken Pfeiler anzulehncn, der hinter ihm stand. So sass er da in 
aufrechter Stellung, die Beine gekreuzt, und wiederholte die V orte der 
Meditation der Freude und Heiterkeit: »Und er durchdringt mit Ge¬ 
danken der Freude und Heiterkeit alle vier Richtungen der 
Erde. Nach allen Richtungen, nach oben, unten rich:en sich 
seine Gedanken mit unbegrenzter Freude und Heiterkeit, und 
er durchstrahlt, von allem Hass, von aller feindseligen Ge¬ 
sinnung frei, mit unbegrenzter Freude und Heiterkeit die 
ganze, weite Welt. - 

Und aufrecht sitzend, gestützt durch den Pfeiler hinter ihm, durch¬ 
strahlte der Mönch die weite Welt mit seinen Gedanken, damit sie an 
der Freude aller erfreulichen Dinge in ihr teilnchmcn und zur Vermehrung 
dieser Freude beitragen möchten. Und während die Gedanken so ins 
Weite drangen, schaute er in einem Augenblick und wurde das kleine Kindlein, 
das zu dem gütigen Antlitz der Mutter, die sich zu ihm hei abbeugte 
und ihm zuttchelte, lächelnd emporjauchzte. Auch an dein Glück 
der Mutter nahm er teil, wie diese sich zu ihrem Kinde hcrabncigte, 
und er war von Herzen glücklich mit ihr, als ersah, wie das teure Wesen 
mit jedem Tage stärker und kräftiger wurde und bald zu einem guten 
Sohn licranwachsen würde. Und er kostete auch das Glück des Vaters, 
als seine alle 3 durchdringenden Gedanken diesen trafen, wie er sein 
Ochsengespann über den feuchten Hoden des Reisfeldes lenkte und dazu 
ein Liedlein aus frohem Herzen sang; denn der Tag war so sonnig, sein 
Zugtier so willig, sein Weib und Kind so herzig und liebenswert, und 
alles mit ihm so wohlbcstellt. Ja, des Mönchs Gedanken wnltcn bei 
dem lustigen kleinen Vogel, der in dem nahen Rohr-Dickicht sass und 
sein einfaches Lied zum Preise des lichten Tages trillerte: ein schlichtes 
Lied nur, und doch so süss, dass der Landmann innchielt und dem bang 

des Vögleins lauschte. v 

Und dann, wie seine Gedanken weiter in die Ferne drangen, sah 
er einen Ort, wo viele helläugige Jünglinge versammelt waren, ihren 
Studien obzuliegcn. Und einem dieser Jünglinge folgte sein Geist bis in 
sein Haus, wo jener seinem Vater mit Stolz und Frohlocken erzählte, 
dass er für tauglich befunden sei, in den Dienst seines Landes zu treten 
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und dass er nun ein Beamter werden würde. Und der Mönch freute sich 
mit der Freude des Sohnes und war glücklich mit dem Glück des 
Vaters; er fühlte den Schauer stolzen Glückes, der die Eltern durchzog, 
als sic ihrem Sohn die Wangen streichelten und ihn wegen seines 
Fleisses lobten. 

Dann drang das Denken des Mönches über das weite Weltmeer 
hin, und siehe, er ward ein fliegender Fisch, — einer von den vielen, 
die, dem Beschauer am Ufer weithin sichtbar, im Sonnenschein und 
Wasser der grossen, einsamen, wogenden Sec plätscherten und spielten. 
Er durchlebte mit dem feuchten Beer der Fische ihre unschuldigen 
Freuden, wie sic sich aus dem Gischt einer glitzernden Welle empor¬ 
hoben, ein kleines Weilchen im Sonnenschein flatterten und dann wieder 
in die kühle, grüne, glasige Tiefe einer andern Woge untertauchten, um 
sich von neuem in den warmen Sonnenschein zu erheben. 

Er kostete auch das Glück des jungen Seemanns auf dem Schiff, 
der nach langen, langen Monaten der Abwesenheit sein teures Heimat¬ 
land wiedersah, und er genoss mit ihm die jauchzende Vorfreude des 
Wiedersehens mit den Lieben daheim, die seiner harrten. 

Mit allen diesen Wesen freute sich der Mönch und war glücklich, 
als er in seiner einsamen Klause sass; und doch war sic nicht einsam, 
seit Szenen mit ihm darin verweilten, die in so lebendiger Gegenwart 
vor seinem Geiste standen. 

Seine Gedanken aus der Ferne zurückrufend, blickte er wieder auf 
seine mageren, zerbrechlichen Hände und dachte noch einmal daran, dass 
er krank, seit vielen Tagen krank war. Aber diese Erinnerung be¬ 
wegte ihn kaum. Er konnte nicht mehr als irgend ein anderer eine Aus¬ 
nahme von dem universalen Gesetz des Wechsels und der Vergänglichkeit 
beanspruchen. Und jene langen und düsteren Monate und Jahre in dem 
Gefängnis und alles, was ihm sonst an unangenehmen, unerwünschten 
Dingen im Laufe dieses Erden-Lebens begegnet war, — was war cs alles, 
als das Ergebnis seiner eigenen Tatl Hatte es jemals etwas gegeben, 
würde es jemals etwas geben, was nicht das Ergebnis des eignen 
Wirkens wäre? Er konnte sich wirklich nicht darüber grämen, dass 
seine böse Tat ihm Leid gebracht hatte; denn in gleicher Weise hatte 
sein gutes Wirken ihm Glück und Freude gebracht; alle seine guten 
Taten hatten ihm den schuldigen Lohn der Freude nicht vorenthalten, — 
und seine gute Tat des Eintrittes in die geistliche Brüderschaft hatte ihm 
das grösste Glück von allem beschert. Und dann ausserdem, — das 
Leid war nicht von Dauer gewesen, es war vorübergegangen, wie alle 
Dinge vorübergehen. In dem ungeheuren Wirbel des Lebens-Hades ver¬ 
harrt nichts, bleibt nichts unverändert, rastet nichts. Unaufhörlich folgt 
die Freude dem Leid, das Leid der Freude — ohne Unterlass; das eine 
Ist so unbeständig und vergänglich wie das andere. Jedes Leid ist nur 
vorübergehendes Leid, und jede Freude nur vorübergehende Freude. 
Obwohl er nur ein einfacher Mann war und nur ein wenig von der 
Weisheit des grossen Meisters in sich aufgenommen hatte, konnte dennoch 
sein Gemüt weder durch das eine noch durch das andere beunruhigt 
werden. Alles ist anicca,* veränderlich, vergänglich. Warum also vor 
etwas zurückschaudern oder sich ungestüm an etwas anklammern, das 
nur kam, um einst wieder zu vergehen? Ja, alles war anicca, war nicht 
bleibend, war vergänglich, — alles ausser dem einen, Nibbfma. Dies 
war nicht anicca, dies war der Vergänglichkeit nicht unterworfen. Dies 
war nlcca, bleibend, — eine sichere Zuflucht, verharrend, ruhig, ewig. 
Ein Reich des höchsten Friedens, — er wusste nicht wo, aber irgendwo 
abseits und jenseits von allen den flüchtige» Freuden und Schmerzen 
eines irdischen oder himmlischen Lebens. Demi auch den Göttern naht 
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zu Zelten das Leid, das Anicca-Lcid, der Schmerz der Vergänglichkeit; 
aber das unvergleichliche Nibbäna liegt jenseits von allem Wechsel, jenseits 
der düstern und sonnigen Wege der Menschen und Götter. Nach diesem 
grossen Frieden hatte er sich heiss gesehnt, nach ihm hatte er von 
ganzem Herzen verlangt. Denn es musste eine gute Stätte sein, eine 
sehr gute Stätte, wenn selbst Buddha, der Herr, willens gewesen war, 
alle seine Rcichtümcr und seinen irdischen Glanz aufzugeben, einzig um 
den Pfad zu diesem Frieden zu finden, — für sich und für alle Menschen. 
Und vielleicht, vielleicht war Nibbäna überhaupt gar nicht so sehr fern. 
Vielleicht war es ganz nahe und wartete nur darauf, dass er und jeder¬ 
mann die Hand ausstrecken und es ergreifen möchte. Vielleicht lag es 
so nahe wie die Dinge um ihn her. 

Er erinnerte sich, wie er einst, als er schwer am Fieber darnieder- 
lag, einen entsetzlichen Traum gehabt hatte. Er träumte, dass er in 
einer schrecklichen, einsamen Wüste verdurstend im Sterben lag, und 
niemand war da, ihm zu helfen. Und dann war er plötzlich ervsacht, und 
seine Augen öffnend fand er alle seine lieben Freunde um sich ver¬ 
sammelt und sah, wie der eine ihm die Füsse rieb, ein anderer ihm 
Kühlung zufächeltc und ein dritter ihm einen erquickenden Trar.k reichte. 
Vielleicht war Nibbäna genau so: das Erwachen aus einem schweren 
Fiebertraum und das leichte, mühelose Erreichen alles dessen, was man 
zu haben wünscht. Und die Idee, dass Nibbäna so ist, war sa einfach, 
dass ein schlichter, ungelehrter Mann wie er sic begreifen konnte. Und 
dieser höchste Frieden, dieses völlige Zufricdcnscin war für alle Men¬ 
schen, — sobald sie sich nur aufrafften und den Pfad dorthin den der 
Buddha einst gewiesen, wandelten. Fast schien cs zu gut zu sein, als dass 
man cs glauben konnte. Und er war diesen Weg gewandelt, wenigstens 
hatte er ihn zu wandeln versucht in diesen späteren Jahren seines Lebens; 
denn cs war ein guter Weg, ein sehr guter Weg, — gut am Anfang, gut 
im Fortgang, gut bis zum Ende, — ja bis zu diesem Ende. Er war froh, 
80 froh, dass er den Pfad bis jetzt gewandelt war! Er schloss die 
Augen und lächelte. Ein ganz glückliches, ganz heiteres, ganz zufriedenes 

Lächeln- • • 

• 

Als eine halbe Stunde später der Senior die Zelle betrat, um nach 
dem Befinden des Mönchs zu sehen, lehnte der verfallene Köiper noch 
am Pfeiler, aber das Haupt war tief auf die Brust herabgesunkm. Doch 
auf den Lippen schwebte ein friedliches, seliges Lächeln. Lange und 
aufmerksam betrachtete der Abt das stille Antlitz. Dann sagte er: »Wahr¬ 
lich, hier Ist Nibbäna geschaut worden. - — Sll&cara. 


Wie Ich Buddhist wurde. 

Meine Eltern erzogen mich ganz freigeistig, und als junger Mann 
war Ich ganz materialistisch gesinnt. Ich erinnere mich, dass ich als 
Kind oftmals das Verlangen hatte, mich über Religion zu inform eren; ich 
las auch die Bibel, fand aber so viel Widersinniges, Unmögl dies und 
Unmoralisches darin, dass ich förmlich abgestossen wurde uni zu dem 
Schluss kam, dass alle Religion Unsinn und Aberglauben sei. So lebte 
ich denn dahin, gänzlich unbekümmert um diese f ragen, gänzlich religi¬ 
onslos. Nur von der materialistisch gefärbten Wissenschaft fühlte ich 
mich stark angezogen. 

Im Jahre IK8G — ich war damals vlcrunddrcissig Jahre alt und 
wohnte in New York — wurde ich von einem schweren, sehn erzhaften 
Augenleiden befallen, das mich Monate lang ans Zimmer fesselte und 
mich am Lesen und Schreiben hinderte. Um nicht schwermütig zu 
werden, Hess Ich mir von meiner Frau verlesen. Eines Tages sagte sie 
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mir, sic hätte ein Buch gekauft, das ihr sehr empfohlen worden sei. 
Es war Edwin Arnolds ,Thc Light of Asia' (Die Leuchte Asiens). Als 
ich hörte, dass cs sich nicht um ein Prosa-Werk, sondern um ein (jedicht 
handelte, war ich zunächst geneigt, von einer Vorlesung desselben abzu¬ 
sehen, da ich glaubte, angesichts meines damaligen Zustandes einem Ge¬ 
dichte kaum oder doch nur mit grossen Schwierigkeiten folgen zu können. 
Nach einiger Zeit indessen liess ich mich überreden, das Werk wenigstens 
teilweise anzuhören. Doch als ich aus der Vorrede erfuhr, dass cs von 
Buddha und Buddhismus handelte, protestierte ich abermals, da mir der 
Buddhismus — eben, weil er Religion war — nur Widersinn zu sein 
schien, womöglich noch grösserer Widersinn als die Religionen, die ich 
bisher kennen gelernt hatte, gehörte er doch zum .Heidentum“! Meine 
Frau begann aber doch das Gedicht zu lesen, und cs währte nicht lange, 
da hörte ich mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Je weiter gelesen wurde! 
desto mehr wuchs mein Interesse, und als am Schluss des Werkes jenes 
Kapitel begann, in dein die Lehre des Buddha selbst dargelegt wird, da 
packte cs mich mit Macht, und ich fühlte: Nun habe ich endlich das ge¬ 
funden, was ich unbewusst so lange gesucht und so lange vermisst habe. 
Ich empfand plötzlich, dass hier endlich fester Boden war, — ein Leben 
unerreicht in Reinheit, Liebe und Mitleid, unerreicht an Weisheit, — eine 
Lehre der höchsten Moralität und gesundesten Philosophie ohne Dogmen, 
Mythen und Widersinnigkeiten. Was mich vor allem anzog, waren die 
vier heiligen Wahrheiten, der edle achtgliedrige Pfad und die Lehren von 
den drei Merkmalen (anicca, dukklia, anattk), — Lehren, die den wesentlichen 
'Bestand des Buddhismus ausmaclien, für ihn charakteristisch sind und in 
keiner andern Religion gefunden werden. Da beschloss ich, sobald mein 
Leiden geheilt sein würde, diese grossartige Religion weiter zu studieren. 
Dies geschah auch, und je mehr mein Verständnis für den Buddhismus 
sich vertiefte, desto mehr wurde ich von Bewunderung und Liebe für 
ihn erfüllt. Hier war alles so klar, so einfach, so natürlich, — so ganz 
ohne äusseres Gepränge, ohne Hokuspokus und Geheimniskrämerei, — 
nur gesunder Menschenverstand; denn ausdrücklich hiess es, nichts auf 
guten Glauben hin oder aus Ehrfurcht vor dem Stifter anzunehmen, 
sondern alles selbst zu untersuchen und zu prüfen, che man cs sich zu 
eigen macht. So vergingen die Jahre, und ich drang immer tiefer in die 
Lehre des Buddha ein. 

Im Jahre 1891 gründete der Anagärika H. Dharmapala in Cevlon die 
Mahäbodhi-üesellschaft, die sich die Aufgabe gestellt hat, den Buddhis¬ 
mus sowohl in seinem Gcburtslandc Indien, als auch im Abendland zu pro¬ 
pagieren. Ich trat dieser Gesellschaft mit Freuden bei und unterhielt in 
der Folgezeit mit Herrn Dharmapala einen lebhaften Briefwechsel, auch 
wurde ich ein eifriger Leser des Mahäbodhi-Journals. 

Im Jahre 1893 war in Chicago eine grosse Weltausstellung, und im 
Anschluss an dieselbe tagte in jener Stadt ein internationales Religions- 
Parlament, zu welchem die bedeutendsten Religionen der Erde ihre Ab¬ 
gesandten schickten. Der Repräsentant der ccylonesischen Buddhisten 
war Dharmpäla. Bei seiner Ankunft in New York empfing ich ihn am 
Landungsplatz nnd nahm ihn als meinen Gast in mein Haus. Als er 
dann nach kurzer Zeit zu dem Religions-Kongress in Chicago abreiste, 
folgte ich ihm dorthin Auf diesem Kongress hielten die Abgesandten 
der verschiedenen Religionen abwechselnd ihre Vorträge. Herr Dharma- 

e äla legte mir nahe, da ich irn Herzen doch ganz Buddhist sei, meinen 
'bertritt zum Buddhismus auch öffentlich und offiziell zu vollziehen. 
Ich war bereit, diesen Schritt zu tun. Und so erklärte ich denn auf dem 
Religions-Kongress zu Chicago an einem Abend des September 1893 
öffentlich vor einer Versammlung, welche die Halle dicht gefüllt hatte, 
dass ich den Entschluss getasst hätte, zum Buddhismus offiziell überzu- 
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treten. Der Übertritts-Akt, der nun folgte, war der seit altcrshcr in den 
buddhistischen Ländern gebräuchliche: Ich wiederholte laut Satz för Satz 
das Tisaranaiii (die Zufluchts-Formel) und die Silas (Gebote), die Dhar- 
map&la mir vorspracli. Darauf hielt ich an die Versammlung eine kurze 
Ansprache, in der ich die Gründe meines Übertritts darlegte. 

Dieser Schritt erregte grosses Aufsehen, nicht nur in Amerika, son¬ 
dern auch in Europa und Asien; denn erstens war cs die einzige Be¬ 
kehrung, die der Religions-Kongress zu verzeichnen halte, und sodann 
wares das erste Mal, dasssich im Abendlandejemandöffentlich zumBuddhis- 
mus bekannte. Die amerikanischen Zeitungen brachten schon am nächsten 
Morgen spaltcnlange Artikel über das Ereignis und ich wurde von Reportern 
geradezu überschwemmt. Auch Leitartikel erschienen in vielen der 
grössten Zeitungen; manche von ihnen waren in ziemlich ruhigem Tone 
gehalten, die meisten aber, wie auch zu erwarten war, verurteilten mich 
auf das heftigste. Die Nachricht gelangte auch in europäische und 
asiatische Blätter, wie mir die Zeitungen bewiesen, die man mir aus 
aller Herren Ländern zuschicktc. Meine intimeren Bekannten, die zwar 
von meiner Vorliebe für die Religion Buddhas wussten, hielten doch 
einen öffentlichen Übertritt für unangebracht, — einige hegten sogar 
ernstliche Befürchtungen für meinen Verstand, d. h. gut deutsch ge¬ 
sprochen, sie glaubten, ich sei verrückt geworden. Ich kann aber wahr¬ 
heitsgetreu sagen, dass ich meinen Schritt nicht einen Augenblick be¬ 
reut habe; ich bin im Gegenteil seit jenem Tage nur noch tiefer 
in meiner Überzeugung bestärkt worden, dass der Buddhis- • 
mus ein Segen und ein Glück für jeden ist, der ihn sich zur 
Richtschnur nimmt. Ich habe seit jener Zeit manche schwere Stunde 
durchgemacht, und welch* eine Stütze und welch' ein Trost ist mir der 
Buddhismus gerade in den traurigsten Tagen gewesen! — 

Die Zeit verging, und immer lebendiger wurde in mir der Wunsch, 
Jene Länder zu besuchen, in denen der Buddhismus als Religion geübt 
wird. Endlich kam der Tag, an dem mein Wunsch sich erfüllen sollte; 
ich trat eine sogenannte Weltreise von Amerika aus an und besuchte 
zuerst Japan mit seinen herrlich gelegenen, schönen Tempeln und be¬ 
wunderte die ergreifend wirkende, riesige Statue des Dai-Butsu in Kama¬ 
kura, die eine so friedliche Ruhe atmet. 

Noch tieferen Eindruck machte auf mich der Buddhismus in Ceylon 
und Birma, wo er sich auch in ursprünglicherer, reinerer Form erhalten 
hat. Ich blieb über ein Jahr in Ceylon, besuchte alle die berühmten 
Stätten und lernte mandi eifrigen Buddhisten aus Mönchs- und Laien¬ 
kreisen kennen. Geradezu wunderbar wirken die Ruinen der grossen 
buddhistischen Stupas in der alten Hauptstadt Anuradhapura, die von 
einer hohen vergangenen Civilisation zeugen. Aber den tiefsten Ein¬ 
druck macht unbestreitbar der heilige Baum, der als ein Sprössling des 
ursprünglichen Bodhi-Baumcs vor mehr als 2100 Jahren gepflanzt und 
seitdem so sorgfältig behütet und gepflegt worden ist, dass an seiner 
Echtheit kein Zweifel bestehen kann. In der Nähe von Anuradhapura ist 
der heilige Berg Mihintalc; nahe dessen Gipfel in einer Höhle hat viele 
Jahre der Apostel des BuddhUmus in Ceylon, Mahinda, des grossen 
Kaisers Asoka Sohn, gelebt. Mahindas Schwester Sanghamitta brachte 
den Zweig des Bodhi-Bnumcs nach Ceylon, wohin sic auf Wunsch der 
dortigen Königin ihrem Bruder folgte, um, wie dieser den Mönchsorden 
eingdiihrt hatte, ihrerseits den weiblichen Atendikantcn-Ordcn dorthin 
zu verpflanzen. 

Auch Birma mit seinen grossartigen, luftigen Pagoden, deren be¬ 
rühmteste die goldene Shwe Dagon in Rangun ist, und mit seinem fröhlichen, 
gutmütigen, autgcwccktcn und ganz und gar vom Buddhismus durchdrungenen 
Volk macht einen ausgezeichneten Eindruck und widerlegt auffällig die 
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so oft aufgestcllte, total falsche Behauptung, dass dcriBuddhismus Pessi¬ 
mismus sei und die Tatkraft seiner Bekenner lahme. 

Meine Schritte lenkten sich auch nach dem indischen Kontinent 
and speziell nach dem Teil des Ganges-Tales, wo der hehre Begründer 
des Buddhismus selbst wandelte. Leider ist der Buddhismus aus dem 
eigentlichen Indien durch den Brahmanismus verdrängt worden, doch 
mehren sich in neuerer Zeit die Anzeichen dafür, dass er auch hier 
wieder seinen Einzug halten wird. Hauptsächlich war cs Buddha*Gay&, 
der Ort, an welchem Buddha die endgültige Erleuchtung erlangte, der 
mir des Besuches wert erschien. So besuchte ich mit Dharmapala diese 
geweihte Statte (vergl. hierzu die Abbildung am Eingang dieser Nummer). 
Da steht noch der alte, ehrwürdige Baum, unter dem der Meister sass, 
als er seine schweren inneren Kümpfe durch machte; die Stelle ist durch 
einen Altar gekennzeichnet; direkt hinter demselben erhebt sich der 
mächtige, schöne Mahubodhi-Tempcl aus Kaiser Asokas Zeit, der kürzlich 
restauriert worden ist. Eine wahrhaft heilige Stätte, wenn cs eine in 
der Welt gibtl Tief wird das Herz des Beschauers ergriffen, wenn er 
der einzigartigen Tat gedenkt, die hier vollbracht wurde. Wieviel unge¬ 
zählte Menschen haben in diesen zweieinhalb Jahrtausenden ihr Heil und 
IhrcnScelcnfricdendcr Aufopferungdiescs indischen Pürstensohnes vcrdanktl 

Eine andere berühmte Statte, die kaum weniger ergreifend wirkt, 
Ist Sarnath bei Benares, der einstige Gazcllenhain Migadaya bei Isipatana, 
wo Buddha zum ersten Male seine Lehre verkündete und dadurch, wie 
die heiligen Schriften sagen, .das Bad der Lehre in Bewegung setzte, 
das kein Gott oder Teufel, kein Engel und kein Mensch je wieder auf¬ 
zuhalten vermag.“ 

Und so ist cs denn auch unsere Pflicht, die wir die Segnungen 
dieser Lehre kennen und ihrer Wohltaten teilhaftig geworden sind, an 
Ihrer Verbreitung mitzuwirken, ,zum Wohlc der Menschen, aus Mitleid 
für die Welt 4 ; denn ,die Gabe der Lehre ist die höchste Gabe. 4 

C. T. Strauss. 


Der achtfache Pfad. 

Von Karl Scidcnstücker. 

Selbst müsst Ihr euch anstrengen; 
die TathAgatos sind nur Prediger. 

(DhammapadaiP, V. 276.) 

Würde mich jemand auffordern, die Quintessenz des gesamten 
Buddhismus In einen kurzen Ausdruck zusammenzufassen, dann würde 
Ich antworten: Der achtfache Pfad ist die Quintessenz des Buddhis¬ 
mus. Tatsächlich begreift der achtfache Pfad alles das in sich, was wir 
Buddhismus nennen: die theoretische Lehre, den sittlichen Wandel und 
die Verinnerlichung. Studierst du sorgfältig den Pfad an der Hand der 
alten Texte, dann hast du die rechte Kenntnis des Dharma; wandelst du 
aber auf diesem Pfade, dann lebst du den Buddhismus in der Pflege 
der Moralität und erlebst seine Hcilswahrhcitcn in der Meditation und 
Kontemplation. Und eben diese drei Paktoren: Erkenntnis, Moralität und 
Vertiefung — zu einem venint. machen die Religion des Buddha aus. 

Die acht Teile des Pfades sind : Rechte Anschauung, rechte Gesinnung, 
rechtes Reden, rechtes Handeln, rechtes Leben, rechter Kampf, rechtes 
Gedenken, rechtes Gcsammcltscin. Acht kurze V/oitc, die in dem Bruch¬ 
teil einer Minute aufgesagt werden können; aber hinter diesen Worten 
stehen Wirklichkeiten, so gross und gewaltig, dass ihre Erforschung Jahre 
erfordert, während für ihre Realisierung ein Menschenleben wohl zu kurz, 
doch nie lang genug sein kann. . . 

Bevor wir die acht Teile des Pfades einer Betrachtung unterziehen, 
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wollen wir einer falschen Auslegung der buddhistischen Pfad-Lehre ge¬ 
denken, die in abendländischen Schriften immer wieder begegnet, nament¬ 
lich in thcosophischen Büchern, deren Verfasser in der Regel über den 
Buddhismus völlig ungenügend orientiert sind. Diese falsche und irre¬ 
führende Auslegung, die ganz unbuddhistisch ist und kaum scharf genug 
zurückgewiesen werden kann, behauptet, dass die acht Teile des Pfades 
in einen .niederen“ und .höheren“ Weg zerfallen, indem die ersten vier 
Glieder den .niederen“ und die letzten vier Teile den .höheren“ Pfad 
bilden, der nur von heiligen Menschen betreten werden könne. Dem 
gegenüber muss daran fest gehalten werden, dass die Buddha-Lehre von 
einer solchen Zweiteilung der acht Glieder des Pfades in .niedere“ und 
.höhere“ nichts weiss. Bei dieser Gelegenheit mag übrigens darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass die genannten acht Teile des Pfades überhaupt 
keine .Stufen“ sind, die nacheinander betreten werden, sondern 
.Olicder' (angüni), deren Pflege gleichzeitig in Angriff zu nehmen ist. 
Denn abgesehen von anderen Gründen ist schon an und für sich 
nicht einzusehen, weshalb sich jemand 7 . B. in rechter Rede üben soll, 
während er rechtes Handeln ausser Acht lässt und .für später“ aufspart. 
Vielmehr können und sollen sämtliche acht Glieder des Pfades von allen 
Buddhisten gepflegt und nach Kräften verwirklicht werden. 

Gleichwohl unterscheidet der Buddhismus auch .Stufen' des Pfades, 
— aber in einem ganz anderen, als dem soeben zurückgewiesenen Sinne. Da 
haben wir a), den .achtfachen Pfad* schlechthin, welcher lokiya, d. i. 
weltlich, genannt wird, und b), den .erhabenen achtfachen Pfad', 
den man lokuttara, d. i. geistlich, nennt. Beiläufig bemerkt, hat 
diese Unterscheidung von weltlichem und geistlichem achtfachen Pfade 
natürlich gar nichts mit der rein äusserlichen Einteilung der Buddhisten 
in Laien und Mönche zu schaffen; denn cs kann sehr wohl ein weltlicher 
Anhänger auf dem Lokuttara-Pfadc wandeln, während ein Mönch keines¬ 
wegs ein Wanderer auf dem geistlichen Pfade sein muss. Die Unter¬ 
scheidung von Lokiya- und Lokuttara-Pfad gründet sich vielmehr auf eine 
rein Innerliche Gliederung der Jünger des Erhabenen in Puthujjanos 
(Weltliche) und Ariyos (Heilige), worüber ich mich heute nicht näher aus- 
lasscn kann. Genug: Der geistliche Pfad unterscheidet wieder vier 
Grade, nämlich den Pfad des Soupanno, Sakadägämi, An.igämi und Arahä; 
diese Klassifizierung bezieht sich auf zehn Pessein oder schlechte Zustände 
des Geistes, deren Überwindung anzustreben, und deren vollständige 
Vernichtung in der Arahüschaft erreicht ist. Wir haben cs in unserer 
heutigen Betrachtung fast ausschliesslich mit dem weltlichen (lokiya) 
achtfachen Pfade zu tun und können nur bei der Besprechung der letzten 
Glieder den geistlichen Pfad streifen. 

Noch eine Vorbemerkung: Buddha selbst bezeichncte, als er seine 
Lehre zum ersten Male vortrug, den achtfachen Pfad als den »Weg der 
Mitte', der die beiden Extreme: Befriedigung der Leidenschaften einer¬ 
seits und abtötendc Askese andererseits, vermeidet. Auch sonst finden 
wir den Buddhismus als den Extreme vermeidenden .Weg der Mitte'; ja 
Ich möchte hierin sogar eine ganz charakteristische Eigentümlichkeit des 
ersteren erblicken. So ist der Buddhismus in seiner Weltanschauung 
und Lebensauffassung weder optimistisch noch pessimistisch, sondern er 
wertet den Inhalt des Lebens so, wie er ist. Ferner hält er die Mitte 
zwischen Nihilismus und Eternalismus, zwischen Naturalismus und Idealis¬ 
mus, zwischen Materialismus und Spiritualismus u. a. m. — Wenden wir 
uns nun der Betrachtung der einzelnen Teilendes Pfades zu, so finden wir: 


t. Sammn-diUhi, rechte Anschauung, als das erste Glied. .Was, ihr 
lüngcr ist rechte Anschauung? Wenn jemand falsche Ansichten als 
falsche Ansichten und rechte Anschauung als rcctitc Anschauung erkennt, 
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so hat ein solcher rechte Anschauung. - Was der Buddha hier unter 
.falschen Ansichten* versteht, ist vor allen Dingen die frivole, grundsätz¬ 
liche Skepsis, jener verhängnisvolle, lähmende Irrtum, der eine moralische 
Wcltordnung und die Notwendigkeit des sittlichen Handelns von vorn¬ 
herein leugnet. Auf solchem Standpunkt ist ein religiöses Leben und ein 
geistiger Fortschritt vollständig unmöglich. Deshalb schärft Buddha dem 
Volk immer wieder den Wert einer moralischen Lebensführung ein und 
zeigt in der mannigfachsten Weise, wie durch Begehung bestimmter 
Handlungen der Täter über sich selbst und andere Ungemach und Leiden 
bringt, wie durch Vermeidung dieser Taten Leiden vermieden und durch 
Vollbringung gerechter Werke Glück und Wohlsein gefördert wird. 

Aber zur rechten Anschauung im buddhistischen Sinne gehört weit 
mehr. Allerdings müssen wir von vornherein fcsthalten: Alles, was der 
Buddha lehrt, zielt in letzter Linie auf die Aufhebung von Leiden ab; 
alles, was zur Beseitigung von Leiden beiträgt, fällt in das Bereich seiner 
Lehre; alles, was diesem Zweck nicht dient, lässt er auf sich beruhen. 
Dabei bleibt der Buddhismus .innerhalb des klar erschauten Horizonts 
der deutlichen Sehweite** (Bastian). Daher lehnt der Buddhismus die 
Beantwortung gewisser müssiger Fragen, wie nach dem Ursprung und 
Ende der Welt, nach der Endlichkeit und Unendlichkeit der Welt und 
dergl. ab. .Die Religion des Buddha befasste sich nicht mit einem ersten 
Anfang, den sie nicht ergründen konnte, umging die'1 ätigkeit einer Gott¬ 
heit, die sic nicht wahrnehmen konnte, und licss das nicht lösbare Pro¬ 
blem, die letzte Belohnung des Vollkommenen, der endlosen Diskussion 
offen. Sic nahm das Leben, wie sic cs fand; sic erklärte alles für gut, 
was zu ihrem alleinigen Ziel hinführtc, zur Verminderung des Elends 
aller empfindenden Wesen; sie stellte Regeln des Verhaltens auf, die nie 
flbertroffen worden sind, und bot vernünftige Hoffnungen dar für eine 
Zukunft der vollkommensten Glückseligkeit... . Wird ein Mensch durch 
das Verdienst des Herrn Allah oder des grossen Brahma gereinigt werden? 
Wir wissen nicht, wo die sind; wir haben sic nie gesehen. Aber wir 
wissen und können dartun, dass die Menschen ihre eigene Natur zu 
reinigen vermögen, und wir kennen die Gesetze, nach welchen diese 
Reinigung sich bewirken lässt. Ist cs nicht besser, an dies zu glauben, 
was wir sehen können und wissen, als an etwas, was für unser Wahr¬ 
nehmungsvermögen keine Realität hat?" (Chao Phya Thipakon, weiland 
siamesischer Minister des Auswärtigen.) 

Der Buddha nahm das Leben, wie er es fand. Wohl! Er unter¬ 
suchte kühl und vorurteilsfrei das Leben und die Dinge der Sinncnwelt, 
und das Ergebnis seiner Untersuchung liegt vor uns in der fundamentalen 
Lehre von den ,drci Merkmalen*: .Ob nun, ihr Jünger, Buddhas in 
der Welt auftreten oder nicht, so bleibt es dennoch wahr und die feste 
notwendige Bedingung des Daseins, dass alle Daseinsfornien ver¬ 
änderlich, mit Leid verbunden und nicht wesenhaft sind. - 

Buddha lehrt also zunächst, und zwar uneingeschränkt, den Fluss 
aller Dinge. Ein Echo erklang dieser Buddha-Lehre in Ephesos aus 
dem Munde Hcraklits, und — beachtenswert genug —, heute, nach fünf- 
undzwanzig Jahrhunderten, bestätigt die Naturwissenschaft nicht nur diese 
Anicca-Lchrc Buddhas, sondern sic eikennt in ihr das Gewisseste und 
den Ausgangspunkt aller Wcltcrkenntnis. Das ist wahrlich etwas ganz 
Erstaunliches und Bewundernswertes: Vor zwei und einem halben Jahr¬ 
tausend proklamiert ein Weiser die Lehre vom Fluss aller Dinge und 
macht dieselbe zum Grundstein seines gesamten Systems; zu diesem Er¬ 
gebnis kam er allein durch eigene geistige Anstrengung unter Verzicht¬ 
leistung auf irgendwelche übermenschliche Offenbarung. Und heute 
sind unsere fortgeschrittensten Geister unter Zuhilfenahme eines un¬ 
geheuren wissenschaftlichen Apparates zu genau dem gleichen Ergebnis 
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gekommen, wie einst der Weise des Sakycr-Stammes, und bestätigen so 
die Richtigkeit der buddhistischen Grundlehrc vom Fluss aller Dinge! 

Eine unmittelbare Folgerung dieses Satzes ist die These, dass .alle 
Dascinsformen nicht wesenhaft* sind, d. h. dass sie eines wechsellosen, 
bleibenden Wesenskernes entbehren. Denn wo der Fluss der Veränder¬ 
lichkeit rauscht, da gibt cs nichts Verharrendes, ihre eigentliche Be¬ 
deutung erhält diese Lehre (man nennt sic Anatlä-Lchre) erst, wenn sie 
auf die organische Welt, insonderheit den Menschen, angewendet wird. 
Hier bedeutet sic nämlich nichts mehr und nichts weniger, als die Leug¬ 
nung, dass in einem Lebewesen irgend ein unveränderlicher, bleibender 
Wcscnskcrn vorhanden sei. .Alles fliesst!* Nun wohl: So ist auch der 
Mensch — körperlich sowohl als seelisch — ein sich beständig Ver¬ 
änderndes. Dass dies auf den Körper zutrifft, erkennt der Abendländer 
wohl an; dass cs aber auch für die seelischen Vorgänge im Menschen 
zurecht besteht, — dies im einzelnen nachzuweisen, ist unsere moderne 
Psychologie just auf dem Wege. Es ist doch so sonnenklar: Alles, was 
wir an seelischen Erlebnissen kennen, seien es nun Sinnesempfindungen, 
oder Gefühle, oder Vorstellungen, oder Strebungen, oder Bewusstseins- 
Momente irgend welcher Art: Alles das fliesst, wechselt, wandelt sich, 
entsteht und vergeht. Wo ist da ein bleibender Wesenskern? 

Vielleicht wäre das Ich-Bewusstsein ein Bleibendes. Verharrendes; 
denn augenscheinlich ist dar. Ich-Bewusstsein innerhalb unserer seelischen 
Vorgänge das Bleibende im Wechsel. Und doch ist auch das Ich nicht 
wechsellos; im Tiefschlaf, bei Ohnmächten und bestimmten Verletzungen 
des Gehirns erlischt cs zeitweilig, wechselt mithin, vergeht und entsteht. 
Da also bei dein Ich-Bewusstsein ein Entstehen und Vergehen wahrge¬ 
nommen wird, — wie wäre cs möglich, in ihm einen bleibenden Wesens¬ 
kern zu sehen? 

Die Seele leugnet der Buddhismus keineswegs; nur sieht er in ihr 
keine wcchsellose, verharrende Substanz, sondern betrachtet sie, wie den 
Körper, als ein System oder einen Komplex mannigfacher, beständig 
wechselnder Vorgänge. Wie der Buddhismus, diese Anatiü-Idce für das 
religiöse Leben fruchtbar macht, und welche ausschlaggebende Rolle 
diese Idee in der buddhistischen Wiedergeburts-Lehre spielt, werden wir 
später noch zu zeigen haben. (Fortsetzung folgt.) 


Die prlmSren Eigenschaften der materiellen Welf.*) 

Die gesamte materielle, d. i. unbewusste äussere Welt, lässt sich 
cintcilcn in die wesentlichen oder primären Eigenschaften und in die darauf 
basierenden sekundären Eigenschaften. 

Als wesentliche oder primäre Eigenschaften bezeichnet man die 
aller Materialität zugrunde liegenden vier Substrate: 1. Pathavi, Körperaus¬ 
dehnung (würtl. das Weite, die Erde), 2. üpo, Kohäsion (wörtl. Wasser), 
3. tejo, Wärmesubstrat (würtl. Feuer), 4. v.iyo, Bewegung (wörtl. Wind). 

Der Begriff der Körperausdehnung schlicsst hier gleichfalls die 
Eigenschaften der Schwere (Gravitation, Trägheit) und des Widcrstindes 
(Weichheit — Härte, Glattheit — Rauheit) in sich ein. 

Kohäsion ist die aller Materie eigentümliche zusammcnhaltendc 
Eigenschaft. 

Wärme (— Temperatur) ist der aller Materie Innewohnende Grad 
von Kälte oder Hitze (sitatejo und unhatejo). 

.Bewegung ist Wind, Beweglichkeit, Vibration ... ctc (Dhamma- 
tafigani). 

•) Dior Darstellung basiert Im Orossen um! Gänsen auf dem 0. Kapitel des 
bis Jefct nodi In keine europäische Sprache Dbersetxteu Abhldhainm^Ubasangaho. 
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Ganz auffällig stimmt übrigens in diesem Punkte mit der buddhis¬ 
tischen Lehre die Lehre des Empedokles (440 v. Chr.) von den .vier 
Wurzclelementcn 4 überein, so dass man kaum umhin kann, hier einen 
Einfluss vom Osten her anzunehmen. Nach ihm, wie nach der Lehre des 
Buddhismus, haben diese vier sogen. Elemente ein unwandelbares Dasein, 
d. h. sic können als solche weder entstehen, noch vergehen, noch inein¬ 
ander übergehen, noch ihre Natur verändern, sondern auf der verschieden¬ 
artigen Zusammensetzung dieser ewigen Urkräfte beruht alle Veränderung 
der Materie und damit alle Mannigfaltigkeit der von ihr abhängigen sub¬ 
jektiven Erschcinungswelt. 

Diese vierSubstrate heissen also deshalb wesentlichcEigcnschaften 
der Materie, weil sie die unzertrennlichen Bestandteile aller organischen 
und anorganischen Materie sind, die notwendige Basis alles physischen 
Daseins bilden. Selbst der hypothetische Aether (natürlich nicht mit 
ftkäso, Raum, zu verwechseln!) muss, wenn er auch noch so überaus fein 
Ist und unfähig, durch Reizung irgend welcher Sinnesorgane einen Sinnes¬ 
eindruck (Earbe, Ton, Tastgefühl etc.) zu erzeugen, dennoch ein mate¬ 
rieller, d. h. aus den vier Substraten bestehender Stoff sein. Die vier 
Substrate ändern sich zwar beständig in ihrer Zusammensetzung und ihren 
Manifestationen, eine absolute Vernichtung derselben aber ist ebenso 
undenkbar wie ihre Entstehung aus dem Nichts. „Aus Nichts wird Nichts“ 
und „Nichts vergeht in Nichtseiendes“ (Demokritos) ist ein mit Bezug 
auf das materielle Dasein unumr.tössliihcs Gesetz. Dessen ungeachtet 
bat cs ein buddhistischer Schriftsteller vermocht, die vier materiellen 
Substrate aus dem Leeren (äkaso), also, praktisch genommen, aus dem 
Nichts abzuleitcn! 

An dieser Stelle sei einmal ganz eindringlich darauf hingewiesen, 
dass nach der Lehre des Buddhismus die äussere materielle Welt an sich 
durchaus nicht (wie die brahminische Vedanta-Philosophie lehrt) eine 
Schöpfung der Maya oder ein illusorisches Traurngcbildc ist, sondern 
objektive Realität besitzt, d. h. eine von dem Wahrnehmungs-Akte völlig 
getrennte, unabhängige, ja man kann sagen, bewusstseinstranszendente 
Existenz hat. Die durch sic veranlasstcn Sinnesempfindungen sind allerdings, 
obwohl sie die auf die Sinnesorgane cinwirkcnde Materie zur Voraussetzung 
haben, ganz und gar subjektiver Natur (subjektive Erschcinungswelt), 
haben nur Realität als Vorstellungen innerhalb des Bewusstseins und nie 
ausserhalb desselben. Die subjektive Erschcinungswelt und die überhaupt 
nicht wahrnehmbare, bewusstseinstranszendente, objektive materielle 
Welt sind demnach zwei ganz heterogene Gebiete und in der Philosophie 
strikt auseinander zu halten. Was den Irrtum anbetrifft, so kann derselbe 
übrigens niemals durch sinnliche Anschauung erzeugt werden, sondern 
ist einzig und allein ein Produkt des irrenden Geistes. 

Angesichts der Tatsache, dass der Buddhismus auch ausserhalb des 
Bewusstseins Realitäten annimmt, ist es widersinnig, ihn einen trans¬ 
zendentalen Idealismus zu nennen, — eine irrtümliche Auffassung, der 
man immer wieder unter den Abendländern begegnet. Ebenso hinfällig 
ist die allgemeine Behauptung, der Buddhismus sei eine monistische Lehre. 

Raum (ukiiso) wird einerseits vom Buddhismus als eine die Körper 
begrenzende Eigenschaft, also als sekundäre Eigenschaft betrachtet, 
andererseits wird ihm aber ewige Gültigkeit zugeschricbcn. 

Raum ist „das Leere, das der Leere Angehörende und steht in 
keiner Berührung mit der Materie“ (Dhammasaügani). Budtlhaghoso er¬ 
klärt Raum als dasjenige, was die Körper abgrenzt, umgibt und erkennen 
lässt, was die Begriffe von oben und unten möglich macht. Im Mahärä- 
hulovada-Suttaiii (Majjhima-Nikuyo) wird Raum, mit Bezug auf den 
Körper, erklärt als die Körperhöhlungen, Nasenlöcher, Ohrcnlöchcr etc. 

Und auch nur mit Hinsicht auf das Körperliche darf man Raum als 
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sekundäre Eigenschaft bezeichnen. Sonst ist Raum diejenige Bedingung, 
welche die körperliche Ausdehnung zur Voraussetzung hat. Raum ist 
also nicht blosse Form der Anschauung, sondern hat auch unabhängig 
von letzterer, gleich dem transzendenten ethischen Ideal des Buddhismus, 
dem Nibbinaih (Nirväna), ewige Gültigkeit. Im Anguttara-Nikäyo heisst 
cs: „dvc ’mc bhikkhavc dhammiv niccä dhuvft sassatü aviparinämadhainmit: 
katarae dve? äkäso ca nibbanan-ca (folgende zwei Dinge, ihr Jünger, sind ver¬ 
harrend, bleibend, beständig, nicht-vergängliche Dinge: Welche zwei? 
Der Raum (&käso) und Nirväna (nibbänaiii).* Bhikkhu Nyänatiloka. 


Aus der Buddhistischen Well. 

Ceylon. Einiges Aufsehen erregt hier der kürzlich erfolgte offi¬ 
zielle Obertritt eines auf Ceylon wirkenden methodistischcn Geistlichen, 
der sich nunmehr der Mahäbodhi-Society als Redner zur Verfügung ge¬ 
stellt hat. Dieser Schritt ist um so beachtenswerter, als unter den 
»positiven' Richtungen des Christentums der Methodismus eine der 
positivsten ist. 

Bhikkhu Dhammaloka, ein junger Irländer, der in Rangtin die 
Samauero-Weihe erhalten hat. gründete vor einiger Zeit die Buddhist 
Tract-Society. Jetzt ist der Bhikkhu in Ceylon von Ort zu Ort ge¬ 
wandert, hat Flugschriften verteilt und die Eingeborenen an ihre Pflichten 
als Buddhisten gemahnt, und zwar mit grossem Erfolge. Das alles trotz 
der mehr als dreisten Insultationen seitens christlicher Missionare, die 
dem wackern Bhikkhu sogar zwei Polizisten auf Schritt und Trift nach¬ 
spüren Hessen. Aber sie fanden keine Sache wider ihn. Möge Bhikkhu 
Dhammaloka noch recht oft durch Ceylons Dörfer ziehen und den 
Leuten über die buddhistischen Tugenden Viriya (Energie) und Appa- 
mida (Sich-aufraffen) predigen. 

Herr C. T. Strauss, eins der ältesten Mitglieder der Mahäbodhi- 
Society, hat sich kürzlich in Leipzig niedergelassen, um hier seine 
Kräfte in den Dienst der buddhistischen Sache zu stellen. 

Leipzig. Seit Anfang November haben die Freunde des Buddhis¬ 
mus in Leipzig ihre regelmässigen Zusammenkünfte wieder aufgenommen. 

i eden Donnerstag Abend ist Versammlung im Cafö Hartmann, 
}rimmaischcr Steinweg 2 1. Zur Zeit werden wichtige Beratungen 
Über organisatorische Fragen gepflogen; es stehen bedeutsame Ent- 
schliessungcn bevor, über die wir in den nächsten Heften berichten 
werden. Auskunft über Buddhismus erteilt in Leipzig Herr C. T. Strauss, 
Humboldtstrasse 21. 

BQcherschau. 

Der Verlag Walter Markgraf in Breslau kündigt für Mitte 
Dezember das Erscheinen eines bedeutsamen Büchleins an: PabbaijB, 
der Weg in die Heimatlosigkeit. Von Sumano (Ceylon). Wir 
werden auf diese Neuerscheinung in einer eingehenden Besprechung 
noch zurbekkonunen. 


Mitteilung des Verlegers. 

Ich gestatte mir, meinen Abonnenten zum Zwecke der Propaganda 
diese Nummer der .Buddhistischen Welt* in je zwei Exemplaren tu 
Übersenden. Für Verteilung an Interessenten wäie ich sehr dankbar 

** Walter Markgraf. 
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